
Es war eine schöne Zeit, Lehrer zu sein, mit jungen Leuten zusam-
men zu arbeiten, zu experimentieren und neue Ideen zu entwickeln,

als „Gelsenkirchener Barock und Altdeutsch“ noch voll im Trend
lagen.

Es war alles im Aufbruch, die „60ger Jahre“ meldeten sich an, dran-
gen aber nicht bis Detmold vor.

 Meine Jungs und manchmal ein „Fräulein“ kamen aus soliden
Handwerkerkreisen, waren durchweg fleißig bei der Arbeit und waren

ernsthaft bei der Sache.
Einige große Ereignisse, die ich mit meinem Semester besuchte,

beeinflußten und förderten sehr meinen Lehrauftrag und bildeten mit
meinen ständien Kontakten zur Industrie echte Synergieeffekte:

Die Internationale Architektur-Ausstellung H55 in Helsigborg 1955
Die Mailänder Triennale 1957

Die Internationale Bauausstellung Berlin 1957
Die Weltausstellung 1958 in Brüssel

Wie es einmal vor 50 Jahren anfing
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„Wir richten unsere Wohnung ein“
war pünktlich nach einem Jahr fertig und

ich auch hatte gleich ein ideales Lehrbuch.
Die Tischlerfachschule, Fachschule für
Innenarchitektur und Betriebstechnik in
Detmold feierte gerade ein Jahr zuvor das
60-jährige Jubiläum, war in Fachkreisen
sehr bekannt und bemühte sich, wie auch
andere Privatschulen, um eine volle
staatliche Anerkennung.
Da ich bereits mit der Möbelfabrik Gebr.
Lübke KG sehr eng zusammenarbeitete,
konnte ich meinen Unterricht sehr eng mit
der Praxis abstimmen sodass sich sehr
lohnende Synergieeffekte ergaben.Ausser
mir fingen noch zwei weitere junge
Lehrkräfte an und wir konnte unsere eigene
Vorstellungen von einer Ausbildung zum
Innenarchitekten frei umsetzen und
entsprechend abstimmen und strukturieren.
Es waren ideale Voraussetzungen, wenn
ich mit meinen Ideen, immer von der
Architektur auszugehen, nicht sofort
durchsetzen konnte und erst durch die
Ausstellungsbesuche der H55 und interbau
freie Hand bekam.

Schon damals dachte ich daran, dass man
an einer Schule auf breiterer Basis
Entwicklungsarbeiten durchführen könnte,
mehr Einfluß auf die Medien hätte,
schließlich als Lehrer glaubhafter wird und
sich erfolgreicher durchsetzen kann.
Ich orientierte mich über die verschiedenen
Institutionen, die Innenarchitekten ausbil-
den: Werkkunstschulen, Akademien und
Tischlerfachschulen.
Da ich neue Wege gehen wollte, die beiden
erst genannten Institutionen mehr oder
weniger schon relativ streng reglementiert
waren, kam für mich nur eine Fachschule in
Frage, die erst begonnen hat, Innenarchi-
tekten auszubilden.
Gleich nach meinem Abschied in Hamburg
besuchte ich die „Tischlerfachschule“ in
Detmold und nahm mit Direktor Meyer

Verbindung auf. Wir vereinbarten, dass ich
fühestens in einem Jahr beginnen könnte,
da ich die Gelegenheit hatte, an einem

Einrichtungsbuch mitzuarbeiten und diese
Aufgaben erst abgeschlossen sein

müssten.

1947, Hamburg lag noch in Trümmern, als
Dr. Meier Oberist und ich über den künfti-
gen Wohnstil nachdachten. Es war wieder
eine Sternstunde!
M.O. schrieb gerade an seiner „Kulturge-
schichte des Wohnens“. Im Vorwort nimmt
er wie folgt Bezug auf unsere, ziemlich
unsicher erscheinende kulturelle Situation:
„Wir stehen an einem Wendepunkt unserer

Wohnweise. Niemand kann sagen, ob sie

sich zum Besseren oder Schlechteren

wendet, aber jeder Einzelne von uns hat

ihre Richtung mit zu bestimmen“.

Dieser Aufgabe bewusst, war es für mich
klar, dass es ein eigenständig deutscher
Stil sein wird, vieleicht ein Anknüpfen an
das Bauhaus, nur nicht so doktrinär und
keineswegs „modisch“. Meine Maximen,
nach denen ich mein erstes Programm in
Hamburg plante, waren konstruktiv-
handwerklich, funktionell und gut proportio-
niert, was eben mit den bescheidenen
Mitteln am Anfasng möglich war.
M.O. hat in seiner Zusammenarbeit mit der

Presse umfangreichche Artikel geschrie-
ben und mich in meinem Vorhaben sehr
unterstützt.

Während sich in den
Möbelhäusern

schon gleich nach dem Krieg
der „Gelsenkirchener Barock“

und das „Altdeutsche“
breitmachte, versuchte ich

„Kultur im Heim“
zu propagieren.



ab, entwarfen Lehrinhalte und suchten
Anerkennung bei der Fachpresse, wie
die Veröffentlichung auf der nächstem
Seite, über die „Scherenschnitt-
Technik“, die damit erst didaktisch
Anerkennung fand.
1955 besuchte ich mit meinem Se-
mester die internationale Architektur-
ausstellung H55 in Hälsingborg/
Schweden. Allein acht Länder stellten
Musterwohnungen aus, die von uns
genauestens studiert und skizziert
wurden. Im Anschluss an dieser
Exkursion wurde im Kollektiv eine
umfangreiche, über 50-seitige farbige
Dokumentation erstellt, die wesentlich
dazu beigetragen hat, dass die Aner-
kennung der Schule in Düsseldorf
beschleunigter behandelt wurde.
1956 brachte die „Innenarchitektur“
einen
Ende der 50ger Jahre bekam der
Wohnungsbau starke Impulse durch
umfangreiche, internationale Ausstel-

lungen, wie die in Schweden stattfin-
dende H55, wo allein 8 Nationen
mustergültige Wohnungen neben
aktuellen Problemen der Lebens-
gestaltung präsentierten.8-seitigen
Bericht über die Unterrichtsthemen
der sechssemestrigen Ausbildung.
Immer deutlicher wurde, dass „Innen-
architektur“ nur unzureichend vermit-
teln kann, wenn am Anfang der Möbel-
entwurf steht, ohne irgendwie Bezug
auf Architektur zu nehmen.

          Vom Möbelzeichner......               ......zum Innenarchitekten.

Wenn ich auch schon 1954, nach fast
einem Jahr Selbständigkeit genügend
gute Kontakte zur Einrichtungs-
industrie pflegte, mit Leo Lübke den
Unternehmer gefunden habe, und gut
zurecht gekommen wäre, dachte ich
mir, dass ich mich an einer Schule
noch intensiver mit den Probleme
eines zeitgemäßen Wohnens ausein-
andersetzen und Einfluss auf die
Gestaltung unserer nächsten Umwelt
nehmen könnte. Ich bewarb mich bei
Werkkunstschulen und bei Akademi-
en, doch letzendlich hane ich mich für
die Tischlerfachschule entschieden.
Meine Entscheidung, nicht an eine
Werkkunstschule oder Akademie zu
gehen, um Innenarchitekten auszubil-
den, sondern an die „Tischler-
fachschule“, war genau richtig. Hier
war noch alles offen, hier wurde noch
um eine „Anerkennung“ gesucht, man
konnte experimentieren. Nicht die
geringste akademische Reglementie-
rung. Hier konnte ich meine Visionen

mit dem „Freien und offenen Wohnen“
die mich seit meinem Kontakt 1937
mit Mies van der Rohe beshäftigten,
zum Leitbild eines zukunftweisendem
und besseren Wohnens deklarieren.
Zuerst musste ich die jungen Hand-
werker auflockern, Lineal, Dreieck,
Reissschiene samt
Retouschierwerkzeug wurde wegge-
legt und mit der Schere Proportionen
gesucht, was mir bald folgendes
Gedicht einbrachte:
„Aus Bayern kam da jetzt ein Neuer,
ein sogenannter Beutebayer. Ein
leicht begabter Musensohn und macht
hier Revolütion. Mit Buntpapier, mit
Schere Kleister, wirst du kein Möbel-
malermeister. Mal´Bildchen wie die
Väter schon und brich nicht mit der
Tradition.Trotzdem, die Schüler seh´n
Dich gern, von hinten auch die ande-
ren Herren. Ich hoff´,Du machst Dir
nichts draus, zum Trost nimm dies
´vom Nikolaus.“
Mit drei neuen Kollegen  stimmten wir



Improvisierter Modellbau mit Anleitung zur
Fotografie wurden ausserhalb des Unter-
richts durchgeführt, aber mit sehr viel
Engagement.

Zwei Arbeiten von
Wilfried Haferbeck



Es war ein grosses Ereignis, das Kunst-
schaffen der Welt in Kassel versammelt zu
besichtigen und zu erfahren, welche
Kriterien zukünftig bei der Beurteilung
anzulegen sind.
Es war für mich die Gelegenheit, mit
meinem Semester diese einmalige Aus-
stellung zu besuchen, zumal ich vorhatte,
gerade durch bildnerische Übungen
allgemein zur Kreativität anzuregen.
Zwei herausragende Arbeiten, die inspiriert
durch Exponate, wie der „Sitzende“, oder
als freie Umsetzung des Themas „Personi-
fizierte Architektur“ entstanden, die häufig
auf Ausstellungen der Schule gezeigt-
wurden.
Leider war die Architektur nur am Rande
berücksichtigt und die Innenarchitektur
fehlte überhaupt.
Trotzdem hat die documenta wesentlich
zum Verständnis für die zeitgemäße Kunst
beigetragen.

Erste documenta
1955

Marino Marini                            Hans
Meitel
l



!“Meditation“
Skulptur vom Hn.-D. Nieländer 1958

„Personifizierte Architektur!
Autor unbekannt



Freie, bildnerische Studien

zur Auflockerung des allzu

geometrischen, innenarchitektonischen

Entwerfens.

Berücksichtigt man, dass seinerzeit
eine Tischlerlehre für ein Studium zur
Innenarchitektur vorausgesetzt wurde,
also das Zeichnen ohne Lineal nicht
gerade leicht fiel, dachte ich mir durch
ganz freies unkontrolliertes Linien-
ziehen nicht nur Mut zum Zeichnen zu
vermitteln, sondern die Phantasie
anzuregen und das kreative Gestall-
ten zu wecken und zu erleichtern.
Ohne besondererThematik werden mit
dem Bleistift Linien gezogen oder mit
dem Pinsel gemalt und nachher
versucht, aus den abstrakten Gebil-
den Figuren oder irgendwelche We-
sen zu konkretisieren.

Die Namen der Studenten, die diese recht
guten Arbeiten durchführten, sind  mir
leider nicht mehr bekannt.

Innenarchitektur kann durch die richtige
Wahl eines „Ornamentes“ die Vollendung
finden, aber ebenso gut zu einem Chaos
führen. Zu raumbestimmend sind die
Dimensionen bei Tapeten, Vorhängen und
Polsterstoffen.
Es war mir ein besonderes Anliegen, die
jungen Leuten auf die Vorteile und auf die
Gefahren einer „Ornamentierung“ aufmerk-
sam zu machen.
So befasste ich mich eingehend mit der
Morphologie des elementaren Ornaments,
wozu ich ein hervorragendes Handbuch
hatte, “Das elementare Ornament und
seine Gesetzlichkeit“.
Wolfgang von Wersin hat damit ein Lehr-
buch geschrieben, das für mich das
„Ornament“ zu einem der entscheidends-
ten Gestaltungsmittel machte.

Onamentales Gestalten

Guy Hurst hat diese drei Ornamente
entworfen.





Aus: Edgar Tafel  Frank Lloyd Wright

(...) das japanische Haus mit seinen
Schiebetrennwänden vermittelt den
einzigartigen Eindruck eines beweg-
baren Raumes. Mit jeder Verschie-
bung der Trennwände werden wir der
Raumform  gewahr, oder wie es der
japanische Holzschnitt zeigt, eher der
Raumunterbrechung, des Augenblicks

im Raum. Kurz: einer anderen Dimen-
sion, wie es Mr. Wright umschrieb.
Man stell sich seine Überraschung
vor, als ihm zufällig ein Lao-Tse-Zitat
unter die Augen kam: “Die Wiklichkeit
eines Hauses liegt nicht in den vier
Wänden und dem Dach darüber,
sondern im Raum, worin gewohnt wird
(...)

1955, gerade einmal 1o Jahre „danach“, das

Land noch halb ein Trümmerhaufen, junge

Handwerker, meist Tischler, wollen zu

Innenarchitektenausgebildet  werden.

Ich hatte keine Ahnung von Pädagogik und nur

den Wunsch, meine Illusionen vom guten

Wohnen zu vermitteln und meine Erkentnisse,

die ich mir durch die Mitarbeit an dem Buch

„Wir richten unsere Wohnung ein“ aneignete,

weiter zu geben und zu versuchen, einen

zeitgemässen Wohnstil zu entwickeln.

Von „Wohnkultur“ war noch keine Rede.

Oberstes Gebot hieß ganz schlicht und einfach,

die noch übrig gebliebenen knappen Wohn-

flächen so effektiv wie möglich einzurichten.

Es war wieder eine Sternstunde, das klassische

japanische Wohnhaus als Beispiel vorzustellen,

das ich gerade in einem soeben erschienenen

Buch von Tetsuro Yoshida studierte.

Es sind nicht nur die Schönheit des Bau-

materials, die ausgeglichenen Proportionen, die

das Wohnen zum Erlebnis machen, sondern vor

allem die Mehrfachnutzung der Räume und die

damit raumsparende transparente Einrichtung.

Die Japanischen Wohnkultur,

das Vorbild.



:..bereits seit seinem Innenarchitektur-

studium setzt sich Peter Maly intensiv

mit dem Einfluß der traditionellen

japanischen Architektur im Möbelbau

auseinander. Durch die konsequente

Umsetzung der Prinzipien der „Leere“,

„Logik“ und“Offenheit“... enstand ein

Möbelsystem, das dem Menschen

Raum zur Entfaltung lässt...!

...und  wie sich meine
Motivation auswirkte...

So steht es in dem „tecno“-Prosept
über Peter Maly`s  Intention beim
Entwurf seines Programmes.
Für einen Lehrer kein schönerer Lohn
seiner Bemühungen, in einem Land
der Orientierungslosigkeit eine Basis
auszuzeigen, mit der sich eine neue
Wohn-Kultur  entwikeln kann.
Wenn es auch nur ein kleiner Erfolg
eines Lehrers ist, das Denken eines
einzelnen etwas  beeinflußt  zu haben,
wenn es sich jedoch um einen so
erfolgreichen Fachmann handelt, wie
Peter Maly, der international aner-
kannt wird und einen neuen Wohnstil
prägte, ist es ein große Bestätigung.



Im Rahmen eines Artikels in der
LLZ vom 3.Mai 03. über „PC- und
Professorenbmangel“ wurde end-
lich das leidige Thema „Synergie-
effekte zwischen Architektur und
Innenarchitektur“ aufgeworfen.



Die H 55 kam mir wie gerufen.Hatte ich doch

gerade die Japanische Wohnkultur als  leuch-

tendes Vorbild nicht nur für eine ökonomische

Architektur, sondern gleichermassen für eine

ästhetische Lebensweise hingestellt, konnte ich

meine Studenten von der Richtigkeit meiner

Thesen überzeugen. Mit Begeisterung

schwärmte ich davon, ein Stück dieser Kultur

in unsere Architektur zu tranferieren nicht ohne

an die Ideen eines flexiblen Wohnens Mies van

der Rohes zu erinnern.

Internationale  Architektur Ausstellung H55

Die Einleitung der

Dokumentation H 55



Dass ich mir 1954 das gerade erschienene

Buch „Das Japanische Wohnhaus“ von Tetsura

Yoshida beschafft habe, muss wohl einer

„weisen Voraussehung“ zuzuschreiben sein. In

diesem Zusammenhang sei mir ein Hinweis auf

eine Arbeit eines ehemaligen Studenten

erlaubt, in der es heisst: „Bereits seit seinem

Innenarchitekturstudium setzt sich Peter Maly

intensiv mit dem Einfluss der tradidionellen

japanischen Architektur auseinander. Durch die

konsequente Umsetzung der Prinzipien der

„Leere“,“Logik“ und „Offenheit“und entspre-

chend seinen elementaren Vorstellungen

entstand TECTON. Ein Möbelsystem, das dem

Menschen Raum zur Entfaltung lässt und sich

durch seine Vielfalt wunderbar in verschiedene

Einrichtungsstile integriert.“

Dass der Norden, architektonisch gesehen

nicht so sehr unter dem Einfluss des Südens

stand, seine eigene Bauweise fand, uns

irgendwie auch näher liegt, hat in den

orientierungslosen Jahren nach dem Krieg viele

Fachleute bewogen, sich Anregungen in

Skandinavien zu suchen. In diesem Zusam-

menhang möchte ich auf der von der Möbel-

kultur 1951 organisierten Fachreise nach

Schweden hinweisen, an der ich auch teilnahm

und die mir gerade damals sehr half, meine

Pläne einer Studienfahrt zur H55 bei der

Schulleitung durchzusetzen. Trotz vieler

Erschwernisse und der hohen Reisekosten, die

von den Studenten selbst getragen werden

mussten, haben wir es geschafft.

Nach drei Tagen intensivster Arbeit in dieser

vorbildlichst aufgezogenen Ausstellung sind

wir vollbeladen mit hochinteressanten Informa-

tionen, Skizzen und Fotos nach Detmold

zurückgekehrt. Zu Hause wurde eine 53 seitige

Dokumentation zusammengestellt, die wesent-

lich zur staatlichen Anerkennung der Privat-

schule beigetragen hat und letztendlich dazu,

dass aus der „Tischlerfachschule“ eine „Fach-

hochschule“ wurde. Nicht unerwähnt soll

bleiben, dass meine Frau die oft viel zu langen

Texte redigiert, korrigiert und passend zum

Layout auf einer kleinen Reiseschreibmaschine

getippt hat.

Diese, in vorbildlicher Kollektivarbeit, als

Broschüre gebundene Dokumentation zähle ich

zu meinen wichtigsten Beitrag in der Ausbil-

dung zum Innenarchitekten.









Der Bundespräsident

Theodor Heuss:

An die INTERBAU 1957 werden sich

wichtige Erörterungen anschließen, die

den Vorzug haben werden, ganz

unsentimental sein zu können. Denn das

„Hansaviertel“ dessen so totale Vernich-

tung den Raum für eine einheitliche

Lösung anbot (und zugleieich auch ja die

rechte Aufgabe), gehört zu jenen Stadttei-

len der rasch wachsenden jungen Reich-

hauptstadt, die schlechterdings k e i n e n

künstlerisch oder auch nur lokalhistorisch

interessanten Baukörper enthielt. Also war

nur an die Zukunft zu denken; die Planer

blieben von den Einsprüchen verschonz,

die an anderen Stellen sich an einer

pseudohistorischen Bewertung erregten.

(...) Vor ein paar Jahrzehnten war in der

Stuttgarter Werkbund-Ausstellung wohl zu

erstenmal der Veruch gemacht worden,

eine vorzüglich auf das Einzelwohnhaus

bedachte Siedlung in die Hand einer

relativen Vielzahl von Architekten zu

geben; die Holländer waren dazu eingela-

den, auch damals schon Le Corbusier.

DieINTERBAU hat diesen schönen

Entschluß der Freiheit, auch Architekten

fremder Volkszugehörigkeit aufzufordern

wiederaufgenommen. Das kann sehr

lehrreich sein, im vergleichenden Anerken-

nen oder Ablehnen(...)

Wir, angehende Innenarchitekten mit
ihrem Für mich, als kritischen Lehrer, war
es eine Herrausforderung, uns diese
verheißungsvolle Anlage „ganz

unsentimental“ zu besichtigen und ich fuhr
erst einmal los.
Schon eine oberflächliche Betrachtung der
Grundrisse liessen erkennen, dass über
die Wohnqualitäten, der in der Weißenhof-
siedlung vor 30 Jahren gebauten Objekte,
keine wesentlichen Fortschritte zu erken-
nen waren, im Gegenteil, eher umgekehrt.
Nur ein einzelner Bau, das Objekt Nr.18,
von Gustav Hassenpflug hat an die „Idee
des flexiblen Grundrisses“ von Mies van
der Rohe angeknüpft und die Wohnungs-
grundrisse variabel gehalten.

Internationale
Bauausstellung Berlin 1957



Professor Gustav Hassenpflug
16 geschossiges Wohnhaus -
 Objekt Nr.18

W o h n u n g e n :
(...) In jeder Etage liegen vier Dreizimmer-
wohnungen (71qm) und eine Zweizimmer-
wohnung (42qm). Grundidee des Architek-
ten war, die Wohnungsgrundrisse variabel
zu halten. dazu wurden die Trennwände so
freittragend über jede Wohnung gespannt,
dass die Trennwände nach den Wünschen
der Mieter innerhalb der Wohnung beliebig
gestzt werden können.
Lediglich Küchen, Bäder und WCs behal-
ten infolge der durchgehenden Installation
ihren festen Platz. Um die Variabilität zu
veranschaulichen, wurde der Normaltyp
(71qm Grundfläche), von dem 56 Wohnun-
gen gebaut werden, in sehs verschiedenen
Ausführungen gezeigt(Siehe Zeichnun-
gen).
Die Raumaufteilung lässt sich, wenn sich
auf Grund veränderter Bedürfnisse der
Bewohner erforderlich werden sollte, auch
später mit geringen Kostenaufwand
verändern, denn es brauchen weder
Inatllationen verlegt noch Unterzüge für die
Zwischenwände eingezogen werden.
Damit wird dieses Wohnhochhaus Bedürf-
nissen gerecht, die bisher nur mit hohen
Kosten oder durch relativ teure Falt- und
Schiebewände befriedigt werden konn-
ten(...)



Sonja Günther berichtet in „Die fünfzi-
ger Jahre“ „Als eine der gelungensten
Lösungen, die neuen Wohnvor-
stellungen im Sinne der zwanziger
Jahre zu realisieren, kann das Berli-
ner Hansaviertel bezeichnet werden,
das als Internationale Bauausstellung
1957 ein vorbildliches
Demonstrationsobjekt war“
Nach eine kritischen Untersuchung
der grossen Etagenhäuser mit mei-
nem Semester hätte diese Meinung
von Frau S.G., betreffend der Bauten
in der „Stadt von morgen“, nicht
standhslten  können. Keinen einzigen
Wohnungsgrundriss hätte man als
„offen“ oder „flexibel“ bezeichnen
können
Lediglich die schwedischen Architek-
ten Fritz Jaenecke und Sten
Samuelsen überraschten mit einer

Sven Endström

„anderen“ Grundrissgestaltung,
 Eine besondere Attraktion auf der
Internationalen Bauausstellung in
Berlinwar die Abteilung, die der
schwedische Werkbund im Haus von
F. Jaenecke und S. Samuelson
zeigte.(...)Sven Engström hatte in
seiner Wohnung für jedes Familien-
mitglied ein eigenes Schlaf-Wohnzim-
mer vorgesehen(...) H.H.

Molander hatte dagegen Wohnzim-
mer, Arbeitszimmer und Flur mit der
Küche zu einem grossen Bereich
zusammengefasst, zu dem auch noch
das Schlafzimmer mittels Schiebetür
hinzugenommen werden konnte“
Eine der besten Lösungen.

H.H.Molander



1957 war es soweit, mit meinem
Semester wohnarchitektonische
Fragen zu diskutieren, auf der Grund-
lage einer eingehenden Betrachtung
der klasischen Wohnhausarchitektur
Japans in ihrer ökonomischen
Grundrissgetsaltung.
Die Aufgabe war, auf einer Wohn-
fläche von etwa 90qm eine vier-
köpfige Familie
unterzubringen.Lediglich der Standort
des Sanitärraumes und der Küche war
festgegt. Nach einem Rastersystem
konnten Fenster und Aussenwände
festgelegt werden.
Ökonomisch-intelligente Raum-
nutzung, Flexibilität, Multifuntionalität,
Tranparenz und  Familien-
freundlichkeit waren die Kriterien der
Gestaltung. Es war ein Erlebnis für
mich, zuzusehen, wie engagiert mein
Semester arbeitete und als wir die
verschiedenartigen Grundrisse
aufeinander setzten,  die etwas
anders aussehende Fassade zeichne-
ten, waren meine Leute richtig stolz
auf ihr  Werk.
Erst  die Auseinandersetzung mit der
Grunrissgestaltung hat das Gefühl für
Raumdimensionen geweckt und zu
Lösungen inspiriert, die nich alltäglich
waren.

Von der Innenarchitektur zur Architektur.

Es ging mir auch noch nicht um die
Gestaltung der Möbel, sondern um
das Denken in vernetzten Raum-
strukturen. Richtig erkannt wurde der
Sinn dieser alternativen Entwurfs-
arbeit erst beim Zeichnen der
Raumperpektiven. Leider hatte die
Schulleitung nicht das nötige Ver-
ständnis, sodass ich bald wider im
konventionellen Stil entwerfen liess.
Es wäre eine Möglichkeit gewesen,
Grundkenntnisse der Architektur in
den Lehrplan aufzunehmen und nicht
nur die Pläne eines
Siedlunghäuschen nachzeichnen zu
lassen. So manche sinnlose
Auseinanderstzung zwischen der
Studentenschaft, der Schulleitung und
den Behörden in den ersten Jahren
der Fachhochschule hätte sich erüb-
rigt, hätte man schon zu Beginn eines
Studiums ein Semester Architektur
vorgeschaltet und nicht wie jetzt die
Möglichkeit gegeben, ein Semester
am Ende anzuhängen.

Semester-Planungsaufgabe:

Ttransparentes, offenes, freies  Wohnen,

familienfreundlich,

möglichst  wenig Flur.

gezeichnet Alfred Niehaus 1957



Es war mir klar, dass ich, nicht wie bisher,
mir eine Lösung für die gerade stattfinden-
de Messe überlege, sondern ein flexibles
System entwickle, mit dem man jede
beliebige Form und Größe gestalten kann.
Da ich Herrn Stücken, dem Werbeleiter,
über die markentechnische Vorteile eines
gleichbleibenden Designs aus meiner Zeit
bei Siemens berichten konnte, war er
bereit , die erheblichen Mehrkosten für die
erste Ausstattung zu tragen.
Wenn das Thema „Ausstellungsgestaltung“
auch nicht für mein Semester vorgesehen
war, so habe ich einige Studenten zu mir
gebeten und teilhaben lassen, an dem
nicht alltäglichen Prozess einer Entwick-
lung an einem variablen Ausstellungs-
system.
Wenn es einen nachhaltigen Synergie-
Effekt gibt, so war diese Arbeit ein Muster-
beispiel.
Das System hat sich bewährt und wurde
mit Erfolg eingesetzt werden.

Mein Freund Woldemar Ehlrbracht hat

mir Anfang der fünfziger Jahre, als er

die Werbung für das Unternehmen

„Anker-Phönix“ konzipierte, den Auf-

trag vermittelt, einen Ausstellungs-

stand zu entwerfen.

Ein Beispiel dafür, welche Vorteile sich bei
einem Fall von Syenergie ergeben können
wenn so ausgefallenen Projekte, wie ein
Messestand entwickelt wird.



Das Dilemma um die
„Innenarchitektur“.

Als vor 50 Jahren der BDIA, der
„Bund Deutscher Innenarchitekten“
gegründet wurde, war man sich in
keiner Weise bewusst, welche Proble-
me auf diese Berufsgruppe einmal
zukommen würden. Endlich hatte man
eine offizielle Berufsbezeichnung,
hatte eine Berufskammer und wurde
„geschützt“.
Am 1. August 1952 wurde ich mit der
Mitglieds Nr.56 registriert, war sehr
interssiert, was daraus einmal wird,
nahm an allen möglichen Veranstal-
tungen teil und soweit ich konnte,
habe ich mich auch engagiert.
Ich erwartete, dass der BDIA sich um
ein klares Konzept der Ausbildung mit
Richtung auf Architektur bemüht und
dass bei den Behörden Bauanträge
von Innenarchitekten akzeptiert wer-
den, um nur die wesentlichen Proble-
me zu nennen.
Als weder das einen noch das andere
ernsthaft diskutiert wurde und so gut
wie nichts erreicht wurde, woran es
auch immer lag, habe ich mich vom
BDIA verabschiede und aus der Frene
beobachtet, wie er um Anerkennung
ringt und mit welchen Argumenten er
seine Berechtigung vertritt..

Jetzt, im Jahr des 50 jährigen Jubilä-
ums heisst es in der örtlichen Presse
„Innenarchitekten machen mobil“
FH- Studenden sehen Qualität der
Lehre gefährdet. Der Dekan des
Fachbereichs Innenarchitektur Prof.
Harald Gresser begrüsst die Aktionen
„Natürlich, jahrelang ist hier kaum
etwas passiert. Deshalb ist es grund-
sätzlich gut, wenn die Studenten
politisch werden.(...) Wir müssen den

Studienplan durchforsten und auch

mögliche Synergieeffekte zwischen

Architektur und Innenarchitektur

nutzen.“
Kaum einer, der die Geschichte dieser
Berufsgruppe von Anfang an so leib-
haftig  erlebt hat wie ich und nur noch
bedauern kann, dass es nicht gelun-
gen ist, dem Innenarchitekt die glei-
chen Chancen zu vermitteln, wie den
Architekten.
Gerade jetzt, 2002, hätte man sich
besinnen sollen, statt danach zu
fragen ob
„Innenarchitektur Luxus ist? und
wodurch sie am meisten überrascht,
und was Innenarchitekten zur
Immagepflege beitragen und  dann
noch zuletzt, in welchen Objekten,
Projekten die Polarität zwischen
Ästhetik und gesellschaftlicher Verant-
wortung sichtbar wird.



Dass „Innenarchitektur“von der Architektur
nicht getrennt gelehrt und demnach auch
nicht praktiziert werden kann, musste ich
immerwieder während meiner verschiede-
nen Aufgaben in meinem über 60jährgen
Berufsleben konstatieren
Besonders deutlich zeigte sich der fehlen-
de Kontext zwischen den beiden Diszipli-
nen im umgekehrten Sinn bei
derEinrichtung von 50 aktuellen Wohn-
grundrissnn 1954 für das Buch „Wir richten
unsere Wohnung ein“. Hier wurde deutlich,
dass die Architekten, gerade beim sozia-
lem Wohnungsbau, dass Architektur nur
von innen her gestaltet werden kann und
das in Bezug auf die sich bereits deutlich
abzeichnende Veränderung der
Gesellschaftsstrukturen gesehen  und das
möglichst der Entwicklung voraus sein
müsste.
Unter diesem Vorzeichen trat ich Anfang
Oktober 1953 meinen Dienst als Lehrer an
der Fachschule für Innenarchitektur in
Detmold an, wo „Innenarchitektur“ mit dem
Entwurf von Möbeln begann und der
Wohnstil aus der Sicht eines Möbelstils
abgeleitet wurde.

Er ist ein Kind (Fehlgeburt) des zwanzigs-

ten Jahrhunderts, ein Spezialist für die

Gestaltung von IInnenräumen, der

Innensrcitekt.

erst seit Einbruch der Moderne gibt es das

Spannungsfeld, das sein Arbeitsgebiet

darstellt, und es ist vermintes Gelände,

voller Fallen, Anfechtungen un Anfeindun-

gen. Vor der Moderne war Architektur und

Innenarchitekturmn eins, der Stil der Zeit

war Konsens. Erst die Moderne brachte

den Unfrieden in Hütten und Paläste.Die

Architektur war angetan, das Dekor zu

stigmatisieren und das „weniger ist

mehr“eines Ludwuig Mies van der Rohe-

bekam mehr Beifall als die

moderatenVersuche eines Bruno Paul oder

eines Henry van de Velde, wenn nicht  mit

eigenständigem Dekor, so doch

wenigstens mit Farbe und Material Stim-

mung und Gemütswerte in die abstrakten

kühlen Kistender Moderne zu schmuggeln

Doch je inbrünstiger die hohen Priesterdes

Rationalismus dem kartesianischen Gott

des Maschinenzeitaltershuldigten, je mehr

sich die Stahl-Glas-Betonarchitektur dem

Puristischen Ideal näherte, desto weniger

Zeitgenossen konnten darin ihre Gefühls-

welt befrieden.

In diesem Spannungsfeld, das sich mit den

Dogmen der Moderne aufgetan hat,

arbeitet der Innarchitekt.

Während der moderne Architekt der

Reduktion verpflichtet ist, der reinen

Konstruktion, dem idealen Raum, beginnt

der Innenarchitekt erst hier seine Ar-

beit.(...)

Man muss kein Prophet sein, um

voherzusagen, dass diese Spannungs-

felder die Innarchitekten auch in naher und

mittlerer Zukunft beschäftigen werden.(...)

So sehr diese Konstellation der Realität
manchmal entspricht, kann ich mir nicht
vorstellen, dass ein profilierter Architekt,
nehmen wir einmal an, Norman Foster es
zulässt, dass ein Innenarchitekt dem
Reichtags-Bau erst eine „Gefühlswelt“
vermittelt.

Dr, Falk Jaeger, anläßlich des 50jährigen
Jubiläums des BDIA



Ist Innenarchitektur Luxus ?

Ein Fragenkomplex, der anlässlich des 50-
jährigen Bestehens des „Bund Deutscher
Innenarchitekten“ im Rahmen eines
bundesweiten Wettbewerbs den Studien-

gängen „Design“ gestellt wurde.
Das Resumée der Auswertung, besagt
allgemein: „Innenarchutekten wären
geschmackspäpstelnde Raumausstatter
mit akademischen Dünkel“
Kein Wunder, je mehr um Anerkennung
gerungen wird, umso mehr wird an diesem
Beruf gezweifelt. Kein Wunder auch, dass
sich Innenarchitekten auf architektoni-
schem Gebiet betätigen und zwar teilweise
erfolgreicher und überzeugender als
mancher Architekt.
Ich werde nie vergessen, als ich 1937
Mies van der Rohe erklärte, ich wäre
Innenarchitekt bei Siemens Ich wollte Ihn
für den Bau eines Pavillons in Südafrika
gewinnen. Er reagierte sehr überrascht
und meinte ziemlich abfällig, was ich als
Innenarchitekt damit zu tun hätte.
Erst als ich begeistert über sein alternati-
ves Wohnhaus in der Weißenhofsiedlung
mehr wissen wollt, war er zugänglicher.
Diese Begegnung hat mich allzeit verunsi-
chert und mich veranlasst,
„Inenarchitektur“ nur unter dem Aspekt
“Architektur“ zu beurteilen.
„ Innenarchitektur“ lässt sich auf keinen
Fall von der „Architektur“ trennen und auch
nicht separat  Lehren.
Solange „Innenarchitektur“ allein als
Disziplin gelehrt wird und lediglich ein
Semester “Architektur“ anhängt, um die
Genehmigung zur „Bauvorlage“ zu
erlangen,werden die Probleme um diesen

Beruf kein Ende nehmen.
Detmold könnte den ersten Schritt unter-
nehmen, die untrennbaren Disziplinen
zusammenzuführen, denn hier sitzen beide
Fakultäten direkt unter einem Dach.
Dann, aber auch nur dann wäre das
„Dipl.Ing.“ gerechtfertigt, das früher einmal
einen hohen akademischen Grad bezeich-
nete und nur voll akademisch ausgebilde-
ten Bauingenieuren verliehen
wurde.Solange man Innenarchitektur von
der Architektur trennt wird man auch
inZukunft noch lesen müssen , wie in
„Wohnen in Deutschland“... es ist bedrü-

ckend, was quer durch die Republik noch

heute an verkorksten, unbrauchbaren

Wohnungsgrundrissen gebaut wird.

(Wie zur EXPO2000 auf dem Kronsberg
im“ Stil der Gründerzeit“)
A. Mitscherlich hat schon vor 50 Jahren
auf diese Missstände hingewiesen.
Am deutlichsten erkennt man die Unlogik
und Diskrepanz der Ausbildung im
Tätigkeitsfeld der Absolventen. Nur wenige
suchen ihr Metier in der Gestaltung von
Räumen, in der Vermittlung „Polarer
Spannungsfelder, Rationalismus versus
Expressionismus, Klassizismus-
Rustikalität“ wie es Prof Dr.Falk Jaeger in
einem Statement zum 50jährigen Jubiläum
des BDIA meint, mag „die Moderne die
Erdenbindung unter sich lassend, ins
gefühlskalte All abhob“
Wenn in dem Jubiläums-Wettbewerb die
Innenarchitekten u.-Innen scherzhaft als
„Kissenknicker“ und“Stühlerücker“ bezeich-
net wurden, so möchten sie doch nicht als
die hingestellt werden, die gefühlskalte
Architekturen erst ein „genießbares“
Ambiente verleihen.
Es gibt nur ein Fazit: Will man dem Dilem-
ma zu Leibe rücken, müssen die beiden
 Fakultäten strukturell vereint werden

1., 2. UND 3. SEMESTER

Grundlehre der Gestaltung
Freihandzeichnen
Schriftschreiben
Projektionslehre
Funktions- u. Konstruktionslehre
Werkzeichnen
Möbel und Bau
Entwurf und Darstellung
Einzelmöbel und Räume
Perspektive
Treppenbau
Kunstgeschichte
Farben und Farbenharmonie
Rechnen
Stabrechnen
Algebra
Physik
Kalkulation
Doppelte Buchführung
Schriftverkehr
Gewerbliche Rechtskunde
Werkstoffkunde
Textilkunde
Maschinenkunde
Betriebswirtschaftslehre
Staatsbürgerkunde

Innenarchitekten-Vorprüfung

Die Ausbildung zum Innenarchitekten

4., 5 .UND 6. SEMESTER

Gestaltungslehre
Entwurfsübungen
Wohnräume
Gewerblicher Innenausbau
Grundrißlösungen
Darstellungstechniken
Werkzeichnen
Sitzmöbel
Industrielle Formgebung
Ornamentale Gestaltung
Kunstgeschichtliche Übungen
Bauzeichnen
Baukonstruktionen
Baustoffe
Heizung/Lüftung
Kalkulation-lnnenausbau
Auftragsvorbereitung
und  -durchführung
Werbung Verkaufspsychologie
Graphik
Modellbau
Raumfoto

Staatlich anerkannte
lnnenarchitektenprüfung

Direktor Erwin Meyer
hatte 1954 die Absicht, die gerade 6o
Jahre alt gewordene Tischlerfachschule
mit vier jungen Innenarchitekten auf den
neuesten Stand auszurichten.Das erste
Semester übernahm F.W.Paelke,
A. Hohrenk, das zweite Semester, mir
wurde das dritte Semester mit dem Theme
„Wohnen“ zugeteilt, was mich, nach
meiner Mitarbeit an dem Buch „Wir richten
unsere Wohnung ein“ besonders lag.
F. Nitsch wurde das 5. Semester zugewie-
sen.  Es dauerte nicht lange, hatten wir
uns untereinander abgestimmt und einen
neuen Studienplan entworfen der mit 16
Seiten in de „die  innenarchitektur“ veröf-
fentlicht wurde.

Sonderdruck aus Heft Nr. 4und6/1956

Direktor Erwin Meyer behielt sich vor, mit
seinem Architektur-Lehrgang das Fach
Kunstgeschichte zu vermitteln.


